
Angelika Wilmsmeier ist eine zupackende
Frau. Ihr Credo: »Man muss es einfach

machen.« Und so gelingt es ihr immer wie-
der, Menschen für ihre Ideen zu gewinnen.
Zum Beispiel dafür, Flüchtlingen als Start-
hilfe Mobilität zu ermöglichen. »Anfangs
wurden wir natürlich belächelt«, sagt sie,
»aber dann haben wir einfach mal losgelegt.«
Sie, das waren Stefan Mielke, der eigentlich
im Schifffahrtswesen sein Brot verdient, und
Lorenz Pohlmeier, der lange für die Welt-
bank gearbeitet hat. Alle drei fanden, man
müsse doch was tun für die vielen Neuan-
kömmlinge, die in Notunterkünften zum
Nichtstun verdammt sind. 
Erst war das Projekt nur für die Senne an-

gedacht. Doch dann ging alles ganz schnell.
Finanziell konnten sie sich die Unterstützung
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Rund 300.000 Menschen verließen von
1800 bis 1914 ihre westfälische Heimat,

um in den USA ihr Glück zu suchen. Unter
diesen Auswanderern waren offiziell allein
4.000 Menschen aus Bielefeld. Die tatsächliche
Zahl dürfte weit höher sein. Ein großer Teil
der Menschen wanderte illegal aus, weil sie die
Kosten des Ausreiseantrags scheuten oder kei-
nen Wehrdienst in der preußischen Armee ab-
leisten wollten. Fast alle verließen ihre Heimat
aus rein wirtschaftlichen Motiven, weil sie kei-
ne Perspektive mehr sahen. Sie gingen ein ho-
hes Risiko ein. Denn die Überfahrt kostete viel
Geld und nicht alle hatte im fernen Amerika
Erfolg. Heute leben 50 Millionen Menschen
in den USA, die Deutschland als ihr haupt-
sächliches Abstammungsland angeben.
Zuerst verließen um 1800 einzelne Bielefel-

der ihre Heimat. Aber im März 1848 verbrei-
tete sich der Ruf nach Freiheit, Demokratie
und Einigkeit in den deutschen Staaten. Viele
sahen die Chance für politische und wirtschaft-
liche Veränderungen und schrieben das im
›Westphälischen Dampfboot‹, einer liberalen
Zeitschrift der 1848-Revolutionäre. Nachdem
die Revolution niedergeschlagen war, drohte
ihnen das Gefängnis. Eine sechswöchige Haft
auf der Sparrenburg war 1851 auch der Grund
für Christian Nasse (1818-1881), einem Inha-
ber zweier »politischer« Lokale, mit seiner Frau
und drei Kindern nach New York zu fliehen.
Bereits 20 Jahre zuvor war Dietrich Kurlbaum
nach Missouri emigriert, nachdem er in Biele-
feld zweimal zum Bürgermeister gewählt wor-
den war, ohne das Amt antreten zu dürfen. Als
Liberaler war er für Regierung und Verwal-
tung nicht akzeptabel.

Die Menschen hungerten

Die Ursachen für die Auswanderung liegen
aber weiter zurück. Ab dem beginnenden 18.
Jahrhundert stiegen die Geburtenraten in Ost-
westfalen stark. Gleichzeitig sank die Sterb-
lichkeit dank besserer hygienischer Bedingun-
gen. Zwischen 1763 und 1905, also in nur 150
Jahren, vervierfachte sich Zahl der Bevölke-
rung in Minden-Ravensberg auf rund 440.000.
Insbesondere die besitzlosen Schichten wuch-
sen. Schlechte Ernten führten bereits 1805 und
1817 zu Hungersnöten. 1845 verursachte die
Kartoffelfäule einen kompletten Ernteausfall.
Mit der Vernichtung der Ernte fehlten im
kommenden Jahr auch die Pflanzkartoffeln.
Die Menschen hungerten.

Die Region des heutigen Ostwestfalen war
im 19. Jahrhundert sehr unterschiedlich ent-
wickelt. Die Handwerksbetriebe hatten nur
wenige Beschäftigte und arbeiteten für den lo-
kalen Bedarf. Industriebetriebe gründeten sich
erst mit dem Anschluss an die Köln-Mindener
Eisenbahn. In Bielefeld, wie in ganz Ostwest-
falen, lebten große Teile der ländlichen Be-
völkerung als Heimarbeiter von der Leinen-
produktion. Das Leinengarn stellten kleine
Heuerlinge mit wenig Landbesitz oder Tage-
löhner bei größeren Bauern nebenberuflich
her. So konnten sie dazu verdienen, was der
Boden oder der Lohn nicht hergab. Die ganze

Ankommen auf Rädern

›Fahrräder bewegen Bielefeld‹ repariert gespendete Räder
und gibt sie an Flüchtlinge weiter. Von Ulrich Zucht
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Streben nach Glück
In den vergangenen 200 Jahren sind viele Westfalen nach Amerika ausgewandert. Über ihre Geschichte hat Willi Kulke geforscht

Bewegte Zeiten haben Dagmar Selje und
Thomas Niekamp hinter sich. Erst ver-

kaufte die Stadt das Anker-Haus an der Ra-
vensberger Straße, in dem sich beide eine
Spielstätte geteilt hatten. Nach Begutachten
und Verwerfen möglicher Alternativen lan-
deten die beiden Figurentheaterleute im Kul-
turzentrum ›KuKS‹ in der Meisenstraße.
Ziemlich weit draußen, aber eine akzeptable
Übergangslösung. Als klar wurde, dass sie sich
den Spielort mit anderen Veranstaltungen tei-
len sollten, sah sich Thomas Niekamp nach
Alternativen um. Er fand eine Übergangslö-
sung an der Kreuzstraße, mittlerweile reno-
viert die Niekamp Theater Company im alten
Astoria-Kino am Klosterplatz.
Dagmar Seljes ›Bielefelder Puppenspiele‹

hat es an die Herforder Straße verschlagen.
Auch in ein altes
Lichtspielhaus: die
Skala. Seit Februar
2016 wurde reno-
viert, seit Mai spielt
Selje im neuen Thea-
ter. Und ist zufrie-
den: »Die Skala hat
innen ein besonderes
Flair, das dem Medi-
um Theater sehr ent-
gegenkommt.« Im
Juli findet im Rah-
men des ›Klang!Festi-
val‹ die Premiere der
Kinderoper Rusalka
statt. Die für Spät-
sommer und Herbst
angekündigten Gast-
spiele gehören zum neuen Konzept am neuen
Ort.
Der Name Selje gehört zur Bielefelder

Theatertradition. Vater Hellmut spielte ab
1948 im Bunker Ulmenwall, Mitte der sieb-
ziger Jahre wurde die Ravensberger Straße
das Domizil des Figurentheaters. Seit 1995
leitet Dagmar Selje die Bielefelder Puppen-
spiele.Als 2012 klar wurde, dass die Stadt das
Anker-Haus verkaufen würde, war das für
die Theaterleute ein Schock. Der Ort, der seit
dem Umzug aus dem Bunker künstlerisches
Zuhause war, verschwand. Eine Rückkehr
war zwar zugesagt gewesen, dann aber bald
hinfällig. Beim Umbau war das alte Theater
zu Wohnungskellern geworden, das Ersatz-
angebot entsprach nicht den Erfordernissen,
die ein Theaterraum verlangt.
Dazu kam, das die Förderzusagen der Stadt

bislang an die Kooperation beider Figuren-

bühnen gebunden war. »Ich hatte den Ein-
druck, dass die langen Jahre, die wir in der
Stadt Figurentheater gemacht haben, sehr
wenig Resonanz erfahren haben. So dass ich
Sorge haben musste, überhaupt keine Förde-
rung mehr zu bekommen.« Eine existenzbe-
drohende Situation, die sich aber im Zuge der
Neuausrichtung der städtischen Förderkrite-
rien beruhigt hat. Beide Bühnen sollen an ih-
ren Standorten gefördert werden, befristet
und immer wieder neu verhandelbar, so wie
es für andere Kulturschaffende der Stadt auch
gelten soll.

»Kulturpunkt Skala«

Mit dem Neubeginn steht auch die Grün-
dung eines Vereins an. Der zu gründende

›Kulturpunkt Skala e.V.‹ strebt Gemeinnüt-
zigkeit an. Um mit besseren Chancen durch
den Förderdschungel zu kommen und um
durch Vernetzung und Input neue Impulse
zu nutzen. Das Einzelkämpfertum, das einer
Menge Kollegen zu eigen ist, hat sich für Selje
überlebt: »Wenn ich übermorgen, aus wel-
chen Gründen auch immer, kürzer treten
muss, dann hätte man den Verein, mit dem
man weitermachen kann. Denn es wäre
schön, wenn es so ein Theater für Kinder in
Bielefeld weiter gibt. Wer das dann macht,
das wird sich zeigen.« Eigene Produktionen,
Gastspiele von Figurenbühnen und Klein-
künstlern aus anderen Genres sollen die Zu-
kunft des Figurentheaters für Bielefeld stabi-
lisieren und den neuen Standort krisensicher
machen. Die alte Kinodame Skala sieht span-
nenden Zeiten entgegen.
b selje-puppenspiele.de

Dagmar Seljes Puppen spielen wieder in der Innenstadt. Und
gründen einen Verein. Matthias Harre hat sie besucht

Familie verarbeitete den selbst angebauten
Flachs und verspann ihn zu meist groben Gar-
nen. Leinenweber mit eigenem Webstuhl
übernahmen die Garne, um daraus Leinentü-
cher herzustellen. Die vertreiben dann Lei-
nenhändler in ganz Europa – und sogar bis
nach Nord- und Südamerika. 
Dieses System geriet ab den 1830er-Jahren

zunehmend in eine Krise, weil kostengünstiges
englisches Maschinengarn und die aus den
USA importierte Baumwolle die Märkte
überschwemmte. Mit dem Bau der Köln-Min-

der ›Bielefelder Bürgerstiftung‹ sichern. Eine
Kooperation mit der ›RecyclingBörse‹ er-
möglichte, gespendete Fahrräder auf Vor-
dermann zu bringen. Seit April hat der nun
auch eingetragene gemeinnützige Verein
›Fahrräder bewegen Bielefeld‹ ein neues Zu-
hause in den Böllhoff-Hallen in der Duis-
burger Straße gefunden. Auf rund 150 Qua-
dratmetern wird jetzt in Brackwede an ge-
spendeten, reparaturbedürftigen Zweirädern
geschraubt. 

Schon 300 neue Besitzer

Mehr als 300 Fahrräder, berichtet Angelika
Wilmsmeier stolz, haben schon neue Besitzer
gefunden. Aus der anfänglichen Spenden-
und Unterstützungsidee ist mittlerweile eine
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Neustart in Raten

dener-Eisenbahn kam preiswerte Kohle nach
Ostwestfalen. Entlang der Bahnlinie siedelten
sich ab 1848 in den Städten mechanische Spin-
nereien und Webereien an. In den Fabriken
fanden jetzt viele ehemals selbstständige Spin-
ner und Weber Arbeit. Die Industriebetriebe
bedeuteten allerdings auch das Ende der heim-
gewerblichen Produktion und Arbeitslosig-
keit für zehntausende Heimarbeiter in der Re-
gion.
In Westfalen erbte nach dem sogenannten

Anerbenrecht je nach Region immer der äl-
teste oder der jüngste Sohn eines Landbesitzers
den gesamten Besitz. Die jüngeren oder älte-
ren Geschwister waren von der Erbfolge aus-
geschlossen. Das Erbrecht sollte eine weitere
Zersplitterung des Landbesitzes verhindern
und leistungsfähige Höfe erhalten. Nichter-
bende Geschwister hatten nur durch Heirat
die Möglichkeit, selbst Landbesitzer zu wer-
den. Die Alternative war ein Leben als recht
und besitzlose Knechte und Mägde auf dem
Hof ihres Bruders oder die Auswanderung.
Die Auswanderer aus Bielefeld und Ostwest-
falen ließen sich meist in den nördlichen Staa-
ten des Mittleren Westens nieder. In Wiscon-
sin, Michigan, Ohio und Indiana fanden sie
rund um die großen Seen ähnliche klimatische
Bedingungen wie in ihrer Heimat. In den ers-
ten Jahren wurden Ihnen Ackerland kostenlos
zugewiesen. Später brauchten sie Geld, um
Ackerland zu erwerben, Wirtschaftsgebäude
zu bauen und  Arbeitsgeräte zu kaufen. Aus-
wanderer ohne eigenes Kapital landeten als
Arbeiter und Dienstmägde in den großen
Städten. Einige wenige wie Kurt Vonnegut
aus Münster oder Henry Schnull aus Porta
Westfalica hatten schnell Erfolg als Händler
und Bankiers. Andere wie Wilhelm Detert
aus Horn in Lippe wurden als Goldsucher an
der Westküste reich. Die Masse der Auswan-
derer lebte allerdings als Farmer und Arbeiter
in Amerika. Fast jeder fünfte Auswanderer

Angelika Wilmsmeier, Anas und Riad besprechen, was an den Rädern zu tun ist.

Dagmar Seljes spielt mit Olchi nun in der Skala.

Auswanderer im Hamburger Hafen beim Einschiffen auf ein Dampfschiff nach New York.

Auch mit dem Segelschiff ging es auf den weiten Weg nach Amerika.
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kehrte wieder zurück. Weil er wirtschaftlich
gescheitert war, keinen Kontakt zur ameri-
kanischen Kultur und Sprache gefunden oder
ihn das Heimweh zurückgezogen hatte.

Von Nazis zur Flucht gezwungen

1933 waren erneut viele Deutsche zur Flucht
aus ihrer Heimat gezwungen. Die National-
sozialisten verfolgen die deutschen Kommu-
nisten, Sozialdemokraten und Juden. Seit 1924
galten jedoch strenge Einreisebedingungen.

Aufgrund der Wirtschaftskrise ließen die USA
jährlich nur noch 27.000 Deutsche per Los in
ihr Land. Auch die internationale Flüchtlings-
konferenz 1938 in Paris brachte keine Erleich-
terung für die Verfolgten, weil die westlichen
Staaten sich nicht einigen konnten. 

Einer der Flüchtlinge war Bernd Rothschild
aus Bielefeld. Sein Vater Raphael Rothschild
hatte als Soldat im Ersten Weltkrieg gekämpft
und war Träger des Eisernen Kreuzes. Er be-
trieb in Bielefeld ein Geschäft für Seidenkra-
watten mit dem Namen »Paul Boas«. Nach
der Reichspogromnacht 1938 versuchte sein
Vater, das Geschäft zu verkaufen, und bean-
tragte ein Visum für die USA. Am 17. Februar
1941 erhielt die Familie kurz vor dem allge-
meinen Ausreiseverbot für Juden die Einrei-
seerlaubnis für die USA. Eine jüdische Agen-
tur übernahm die Organisation der Auswan-
derung. Jedes Familienmitglied durfte zwei
Koffer und 8 Reichsmark mitnehmen. Die
Flucht führte sie von Berlin über Paris nach
Lissabon. Am 15. April ging die Familie an
Bord des völlig überbelegten Schiffes, das sie
nach New York brachte. Bernd Rothschild
wurde Soldat bei der US-Armee, studierte da-
nach und machte Karriere als Ingenieur in den
USA.
Rothschild hatte Glück. Viele Bielefelder

Juden scheiterten mit ihrer Flucht und wurden
in den Gaskammern von Auschwitz vernich-
tet  Besonderes Aufsehen erregte das Schicksal
des Schiffes  »St. Louis«. Das Passagierschiff
verließ am 13. Mai 1939 mit über 900 jüdi-
schen Emigranten den Hamburger Hafen mit
dem Ziel Havanna. Die meisten Passagiere
wollten in Kuba nur auf ihr amerikanisches
Visum warten. Trotz der ursprünglichen Zu-
sicherung der kubanischen Einwanderungs-
behörde durften die Passagiere das Schiff in
Havanna nicht verlassen. Wochenlang ver-
handelte das »American Jewish Joint Distri-
bution Committee« mit der kubanischen Re-
gierung – ohne Erfolg. Das Schiff musste die
Rückreise nach Europa antreten und landete
schließlich in Antwerpen. Viele der Passagiere
wurden später in den Vernichtungslagern der
Nationalsozialisten ermordet.

Willi Kulke leitet das Ziege-

leimuseum des Landschaftsverbandes

Wesfalen-Lippe in Lage. Dort ist noch bis

zum 25. September eine Ausstellung zur

Amerikaauswanderung zu sehen. Ein Ka-

talog ist im Klartext-Verlag erschienen.

Mehr Infos unter www.ziegelei-lage.de. 
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ganze Palette an Hilfestellungen für die Asyl-
suchenden geworden. So bietet der Verein
Fahrradkurse und einen Fahrradverleih, lässt
die restaurierten Drahtesel von der Polizei
auf Verkehrssicherheit prüfen und bietet un-
ter dem Motto »Hilfe zur Selbsthilfe« auch
Praktikumsplätze an. Fünf sind es zur Zeit.

Fahrradkurse, Fahrradverleih

»Seit wir ein eingetragener Verein sind, ist
zumindest das Versicherungsproblem gelöst«,
freut sich Angelika Wilmsmeier und strickt
schon an neuen Ideen. Bei einem Praktikum
sollte es nicht bleiben. Es gebe bereits Gesprä-
che mit städtischen Wirtschafts- und Perso-
nalentwicklungsgesellschaften. »Die Men-
schen, mit denen ich zu tun hatte, sind alle

hoch motiviert, oftmals
gut ausgebildet und kei-
ne Analphabeten.« Die
Stadt und die Arbeits-
agentur müssten einen
Pool mit Firmen bilden,
um die jungen Men-
schen in Ausbildung
und Arbeit zu bringen.
»Mich erinnert die jet-
zige Situation an die
Zeit nach der Wende«,
sagt Wilmsmeier. »Da
haben wir doch auch al-
le mit angepackt, um
den vielen Neuan-
kömmlingen aus dem
Osten Chancen für ei-
nen Neuanfang zu ge-
ben. Nur das Sprach-
problem hatte man da-
mals nicht so.« Im
Augenblick suche sie

für einige Flüchtlinge in
dem rund um den Verein entstandenen Netz-
werk nach Wohnraum. Auch so ein Problem,
das angegangen werden muss. 
Und dann erzählt sie, ein wenig gerührt,

vom Plätzchenbacken zu Weihnachten letz-
tes Jahr. Ihre Enkelkinder, die im Ausland
studieren, waren zu Besuch. Da haben sie sich
einfach mal eingeladen, in einer Flüchtlings-
unterkunft mit einer klitzekleinen Küche für
18 junge Flüchtlinge. Und alle zusammen ha-
ben Plätzchen gebacken und bis spät in die
Nacht geredet. Das, so sagt sie, hilft ja nicht
nur den Flüchtlingen, hier anzukommen,
sondern bringe ja auch ihr was. Und wenn es
nur ein schöner Abend mit vielen Gesprächen
und guten Erfahrungen ist.
b www.fbb-ev.org

Anas justiert die Bremsen.


